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Haus Freundlich. 


(Fortfesung und Beſchlu f.) 


ie faßte raſch einen Entſchluß und zeigte ſich 
ee Mit hocrothen Wangen ergriff fie 
feine Hand und ſprach leiſe, aber innig: 

„Mein guter Hans Freundlich. Sie haben ſo 
Viel für mich gethan und gelitten, daß ich es nim⸗ 
mer, nimmer vergelten kann. Und nun wollten 
Sie mich noch fo tief betrüben und ſterben — in 
meinen Armen? Waͤr es da nicht weit beſſer, Sie 
lebten — in, in — “ 

„In Ibren Armen,“ ſiel Mutter Flade ein. 
„So iſt's recht, meine liebe Tochter! raſcher Ent: 
ſchluß, guter Entſchluß. Ja, ja, Hans, gucke 
nicht, wie aus allen Himmeln gefallen. Sie liebt 
Dich und will Dein liebes, braves Weib werden. 
Staune nicht langer, drucke fie an Deine Bruſt 
und ſei glücklich; denn Du verdienſt es, Du bra⸗ 
der Burſche Du.“ 8 

Hans aber war nicht, wie Mutter Flade fagte, 
aus dem Himmel heraus, ſondern hineingefallen; 
denn Katharina ſaß auf ſeinem Lager, hielt ſeine 

and in der ihrigen und wartete mit Sehnſucht 
und ſüßer Schaam darauf, daß er der Alten ge⸗ 
borche und ſie als Braut küſſe. „Katharina, 
Sie — o Gott, iſt es denn nur moͤglich, — wie 
bab ich das verdient — nun gebt ja doch am 
Ende Alles in Erfülung. Ach, wie wird meine 


Schwabe jetzt glüͤbend vor Freude und richtete ſich 
wie neugeboren auf dem Lager empor. Katharina 
legte den weichen Arm um ſeinen Nacken und ſei⸗ 
nen Kopf an ihre Bruſt — ſo verwegen machte 
ſie die ſchnell aufkeimende Liebe — und fragte 
ſcherzend, aber mit Thraͤnen in den Augen: „Nun, 
lieber Hans Freundlich, wollen Sie noch ſterben?“ 
Hans hatte keine Antwort, ihm verſchloß die Se⸗ 
ligkeit den Mund. 

Da ging die Thuͤr auf. Meiſter Poggenklas 
trat herein und ſah erſtaunt, aber nicht unwillig, 
auf die Gruppe. „Aha, hier wird ohne mein Wiſ⸗ 
ſen Verlobung geſpielt, wie ich ſehe!“ rief er las 
chend. „Ei, ei, Katharinchen, wie kannſt Du 
Dich nur in den dummen Schwaben verlieben, da 
war der ſchoͤne, pfiffige Berliner doch ein ganz 
anderer Kerl. Der konnte doch ſcharwenzeln und 
Komplimente ſchneiden und wußte viele ſchoͤne 
Redensarten auswendig. Von allen Dem kann 
ja der Schwabe nichts.“ 

„Aber er kann in's Feuer ſpringen, wenn es 
gilt, und ſein Leben einſetzen, um das meinige 
zu retten, und kann beſcheiden und treu lieben und 
wuͤnſcht nur in meinen Armen zu ſterben,“ verſetzte 
das Mädchen keck. „Und nun ſog ich Dir, lieber 
Vater, daß ich ſein Weib ſein will. Drum, wenn 
Du mich lieb baſt, giebſt Du uns ſogleich Deinen 
Segen.“ 

„In Gottes Namen,“ entgegnete der Vater 


gute Mutter ſich freuen, wenn —“ ſtammelte der froͤhlich. „Er hat Dich erkämpft, wie nur wenige 
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Schneider ihre Bräute. Ich ſegne Euch von gan: 
zem Herzen.“ Er vereinigte ihre Haͤnde und küßte 
Beide mit Vaterliebe. „Doch jetzt zu etwas An⸗ 
derem,“ ſprach er dann. „Wißt, ich komme fo 
eben aus dem Verhoͤr des Spitzbuben, des dicken 
Herrn Schnippſer, der in jener Nacht mein Geld 
ſſabl und mein Haus anzuͤndete. Er hat jetzt Alles 
bekannt. Der Hallunke ift keineswegs ein Pors 
zellanhändler, fondern ein abgefeimter Spieler, 
der mit dem ſaubern Amandus zuſammen die Leute 
auszog. Daher hatte der Berliner auch das viele 
Geld und die prächtigen Kleider. Er, der Dicke, 
der ein geſchickter Zeichner und Schreiber iſt, hat 
dem Langen auch die falſchen Papiere und Paͤſſe 
fabrizirt. 
rath wirklich zu Stande gekommen waͤre, zwei— 
tauſend Thaler als Schandlohn auszahlen. Der 
Berliner haͤtte dann feine Frau ſitzen laſſen, und 
waͤre, mit Geld reich verſehen, nach Amerika ge— 
flüchtet. So ſtanden die Sachen, als die Hand 
der Vorſehung den gottlofen Plan zerſtoͤrte. Ich 
habe zwar viel dabei verloren, aber doch lange nicht 
ſo viel, als wenn meines einzigen Kindes Herz 
gebrochen waͤre. Das Haus wird bald wieder neu 
daſtehen. Die paar tauſend Thaler, welche die 
Möbel werth waren, verſchmerze ich auch. In 
einigen Jahren werde ich mit meinem braven 
Schwiegerſohn, der ein geſchickter Arbeiter und 
fleißiger, ſparſamer Mann iſt, ſchon wieder Etwas 
erwerben. So gleicht Alles ſich aus.” 

Fund was iſt aus meinem Sohn geworden?“ 
fragte Frau Flade, die waͤhrend der Erzaͤhlung 
des Meiſters Poggenklas ſich, bitterlich weinend, 
in einen Winkel geſetzt hatte. „Wird man ſeiner 
auch habhaft werden und er vielleicht gar am Pran- 
ger, oder im Zuchthauſe — 

„Bis jetzt bat man noch keine Spur von ibm 
entdeckt,“ berubigfe fie der Erzaͤhlende. „Wahr— 
ſcheinlich hat er ſich nach England gefluͤchtet und 
ſo vor der ſtrafenden Gerechtigkeit geborgen. Mag 
er laufen. Vielleicht, wenn er dort nicht gebängt 
wird, beſſert er ſich auch, und Ihr kennt ibn am 
Ende in Euerm Alter noch als ehrlichen Mann 
wiederſeben. Ibr ſollt keine Noth leiden. Was 
der Schwabe angefangen hat, ſetzen wir fort. Ibr 
mögt leben und ſterben bei uns. Nun, Hans 
Freundlich, Dir ſcheint ja recht wohl zu ſein in 
den Armen der Mamſell Poggenklas. Sieh', ſieh', 
was der ſtille, verlegene Schwabe keck geworden 
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Dieſem ſollte Amandus, wenn die Heiz | 


iſt. Kuͤßt er das Mädchen doch wahrhaftig, als 
ob er es ſchon jabrelang mit ihr getrieben.“ 
Freundlich trat er zu den Gluͤcklichen und herzte und 
küßte ſie wechſelsweiſe. Mutter Flade aber gingen 
die Augen von Neuem über — ſie gedachte an den 
einfligen Liebling ihres Herzens, der jetzt als fluͤch— 
tiger Verbrecher umheritrte, und konnte ſich des 
Glückes der Liebenden nicht recht freuen. 

Nach einem dalben Jahre war das abgebrannte 
Haus ſchoͤner als zuvor wieder aufgebaut. An 
dem Tage, an dem es bezogen wurde, fand die Ver— 
lobung zwiſchen Hans Freundlich und Katharina 
Poggenklas ſtatt, drei Monate fpäter die Hochzeit, 
die Hans zu dem gluͤcklichſten aller Schneider auf 
Erden und zugleich zum wohlhabenden Manne 
machte, denn Meiſter Poggenktas gad feiner Toch⸗ 
ter ein erkleckliches Heirathsgut mit. Hans war 
nun ein geachteter Meiſter und beſaß Gut und 
Geld, aber er blieb, wie er als armer Teufel ge⸗ 
weſen war, demüthig und fromm gegen Gott, und 
voll Liebe und Wohlwollen gegen ſeine Nebenmen⸗ 
ſchen. Und ſein gutes Weib half ibm im Wohl⸗ 
thun und wurde durch ihn beſſer und verſtaͤndiger, 
als zuvor. 

Anderthalb Jahre nach Hans Freundlich's Ver⸗ 
mäblung ſtand in Schwaben unfern des Neckars 
ein altes Mütterchen, einfach, aber ſauber geklei⸗ 
det, auf der Landſtraße und guckte ungeduldig in 
die Ferne. „Sie kommen noch immer nicht,“ rief 
jie voll Sehnfucht, und trippelte hinüber und 
heruͤber auf der Straße. „Bald wird die Sonne 
untergehen — dann ſeh ich ſie heute nicht mehr 
Und er hat es mir doch fo gewiß geſchrieben. Der 
garſtige Hans, laͤßt ſein altes Muͤtterle vergebens 
hoffen. Doch halt — richtig — eine Karoſſe — 
das müſſen fie fein. O Freude! Freude!“ 

Diesmal hatte ſie recht geſeben. 

Ein ſtattlicher Reiſewagen rollte heran. Me: 
nige Schritte von der Alten hielt er fill. Hans 
Freundlich ſprang heraus und umbalste fein altes 
Muͤtterle in ſtuͤrmiſcher Freude. Ihm folgte ſein 
junges, freundliches Weib, mit einem blühenden 
Säugling auf den runden Armen. Und Hans faßte 
ſie bei der Hand und ſprach zur Mutter: „Herz⸗ 
liebe Mutter, ſieb' hier mein treues Weib Katha⸗ 
rina, geborne Poggenklas, das beſte Weſen unter 
Gottes Sonne.“ Da jauchzte die Alte fröhlich 
auf und kuͤßte und ſegnete Schwiegertochter und 
Enkel und weinte vor Freuden, und Katharina 


weinte und Hans weinte auch. Sein Traum war | 


in Erfüllung gegangen. 


Aufang bei'm Ende. 


Unter dieſem Titel bringt uns die, in dieſem 

Blotte ſchon mebrfach empfohlene mit ausgezeich⸗ 
neter Geiſtesſchaͤrfe und einer in unſerer Zeit gar 
ſehr des nothwendigen Anſehns entbebrenden Sit: 
tenreinheit geſchriebene Biene einen Aufſatz, mit 
deſſen Mittdeilung wir, wenn er auch zunaͤchſt 
für Berlin verfaßt iſt, unſeren Leſern einen Ge: 
allen zu erzeigen glauben: 
. Feitdrich der Große ſagte von Joſeph II.: „es 
iſt Schade, daß er oft den zweiten Schritt thut, 
ebe er den erſten gethan hat.“ Es iſt aber auch 
viel leichter und angenehmer, den zweiten zu thun 
als den erſten; denn der zweite ſcheint dem Ziele 
näher als der erſte, und man geht doch, um ans 
Ziel zu kommen; daß aber der zweite oft weiter 
vom Ziele abführt e das wird oft erſt 
i u ſpaͤt erkannt. 0 
e iſt das Ziel der Menſchheit, und 
Beſſerung der Weg dazu. Vor Jahrhunderten be⸗ 
trachtete man die Verbrecher als außer der 
Menſchheit, darum ſchaffte man ſie heraus aus 
derſelben, man tödtete fie, und nur die größeren 
oder geringeren Qualen, mit denen fie getödtet 
wurden, gaben einen Maaßſtab ab für ihre Straf: 
barkeit. Der Galgen war die einzige Beſſerungs⸗ 
Anſtalt nicht für die Verbrecher, aber für die 
Menſchheit, man verbeſſerte fie, wie man einen 
Baum verbeſſert, oder ein Beet, indem man die 
schlechten Aeſte wegſchneidet oder das Unkraut aus⸗ 
reutet. 

Die Todesſtrafen wurden eingeſchraͤnkt, aber 
anſtatt des Richtbeils trennten nun Kerkermauern 
den Verbrecher von der bürgerlichen Gemeinſchaft; 
ihn unſchaͤdlich zu machen, das war der Zweck, 
den die Strafgeſetzgebung vor Augen hatte, fo 
machte man ihn denn unſchaͤdlich, wie man wilde 
Thiete unſchädlich machte, nicht durch Zaͤhmung, 
denn ſelbſt die Zähmung der reißenden Thiere iſt 
ein Eigenthum unſeres Jahrhunderts, ſondern durch 
Einſperrung im Kerker. Der Kerkermeiſter oder 
der Feſtungscommondant batte nur eine Pflicht, 
die: feinen Gefangenen feft zu halten; wie er ihn 
feſt hielt, das war feine Sache. 
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Bald ging man einen Schritt weiter, die Ker⸗ 
ker verwandelten ſich in Zuchthaͤuſer, die aber ih: 
ren Namen mehr von der Züchtigung, als von 
der Zucht darin entlehnten, denn ſie waren nur 
Strafanſtalten. Aus den Zuchthaͤuſern machte un: 
ſer Jahrhundert Straf- und Beſſerungsanſtalten, 
und heutzutage ſcheint man bloße Beſſerungs-An⸗ 
ſtalten daraus machen zu wollen. 

Beſſerung der Boͤſen iſt eine ſchoͤne Aufgabe, 


aber Bewahrung vor dem Boͤſewerden iſt eine 


noch ſchoͤnere, jenes iſt der zweite, dies iſt der erſte 
a wir thun den zweiten und unterlaffen den 
erſten. 

Millionen find feit einigen Jahren auf die Er: 
richtung und Einrichtung von Straf- und Beſſe⸗ 
rungsanſtalten verwendef worden, Millionen wer⸗ 
den noch im Lauf der naͤchſten Jahre darauf ver— 
wandt werden, und wer moͤchte es tadeln, da der 
Gewinn gar nicht zu berechnen, da er ein uner— 
meßlicher iſt, wenn — er wirklich erreicht wird. 

Aber wenn fo viel geſchieht, daß der Böfe gut 
wird, warum geſchieht fo wenig dafür, daß der 
Gute nicht boͤſe wird? warum läßt man ſo Vieles 
zu, wodurch Menſchen herangebildet werden zur 
Gottloſigkeit, zur Ungeſetzlichkeit? 

Die meiſten, die unverbeſſerlichſten Verbrecher 
legen den Keim zu ihrer Verdorbenheit, zu ihrer 
Gefaͤhrlichkeit für das Gemeinweſen ſchon in der 
Kindheit; ein gutes Kind wird ſelten ein böfer 
Mann, ein böfes Kind noch feltener ein guter 
Mann. Den Eltern kann freilich der Staat die 
Erziehung nicht ganz abnehmen, aber durch Schule 
und Kirche kann er das Seinige thun, um die 
guten Einflüffe des elterlichen Hauſes zu kraͤftigen, 
die übeln zu ſchwächen. So lange aber der Schul⸗ 
lehrer von Nahrungsſorgen niedergedruͤckt wird, fo 
lange er ſich in ſchlimmerer Lage befindet, als 
Tagelöhner und Handwerker, fo lange kann man 
von ihm nicht einmal die Liebe und den Eifer ver⸗ 
langen, die man vom Tageloͤhner und Handwerker 
ordert. 

5 Vor Kurzem machte der Magiſtrat einer Stadt 
bekannt, daß zwei Schullehrer⸗Stellen an der hoͤ⸗ 
heren Stadtſchule, jede mit 150 Thlr. Gebalt, 
vacant wären, Ausſicht auf Zulage oder ſonſtige 
Vortheile feien nicht vorhanden, und in unferer 
theuren Reſidenzſtadt haben wir eine große Anzahl 
von Communalſchullehrern, die nur mit 180 Thlrn. 
beſoldet find! und Hunderte von Lehrerſtelen giebt 
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es in den Städten, die nicht fo viel, und Tau⸗ 
ſende auf dem Lande, die nicht balb ſo viel baben. 
Ein Schneidergeſell verdient die Woche 4 Thlr., 
er hat alſo mehr als der Lehrer, aber er hat außer⸗ 
dem die Ausſicht, ſich einſt zu etabliren, und jo 
ein forgenfreies Mannes» und Greifenalter zu ge: 
winnen. Der Schullehrer hat die Ausſicht, zu 
bungern mit Weib und Kind fein, Leben lang. 
Wo fol da der Segen herkommen zu feinem muͤh⸗ 
ſeligen Beruf! 

Aber ſchon vor der Schulzeit thut Erziebung 
noth; dieſe Ueberzeugung rief die Kleinkinderbewabr⸗ 
Anſtalten in's Leben, die zu den ſchoͤnſten Erſchei⸗ 
nungen, aber auch zu den dringendſten Bedürf- 
niſſen unſerer Zeit gehoͤren. Nur aus der Liebe 
und Sorge von Privatleuten find fie hervorgegan⸗ 
gen; der Staat thut nichts, um fie zu fördern, 
zu mehren. Viertauſend Kinder werden in Berlin 
in jenen ſegensreichen Anſtalten vor dem Boͤſen 
bewahrt und zum Guten geführt, aber 20,000 
entbehren dieſen Segen noch. Und nicht genug, 
daß der Segen nicht gefoͤrdert wird, er wird zer⸗ 
ſtoͤrt. Nur bis zum ſechsten Jahre duͤrfen die 
Kinder in jenen Auſtalten bleiben, vor dem ſieben— 
ten Jahre dürfen ſie nicht in die Armenſchulen auf⸗ 
genommen werden, ſo müſſen ſie ein ganzes 
Jahr wieder aufſichtslos und zugleich ohne Unter⸗ 
richt, obne Beſchaͤftigung ſich umbertreiben, und 
was Liebe und Lehre mühſam aufgebaut, das wird 
niedergeriſſen durch Muͤßiggang und boͤſes Beiſpiel. 

In der Kirche ſieht's nicht beſſer aus, doch 
erſpar ich meinen Leſern dieſe truͤbe Ausſicht für 
die naͤchſte Nummer, 


Manunichfaltiges. 


* Sn Frankreich geht es jetzt ſcharf hinter 
den Fälſchern der Lebensmittel her. Die 
Milch in Paris beſteht zum Theil aus Kreide, 
das Mehl iſt von Kartoffeln mit 6 bis 7 Procent 
gepulvertem Alabaſter, der Wein aus allerlei Lum⸗ 
Yenzeug, nur nicht aus Wein, das Fleiſch iſt ſehr 
oft von den auf dem Schindanger gefallenen Thie⸗ 
ren, Ratten und Katzen gelten als Haſen, der 
Betrug geht in jedem Zweige ſo ſehr in's Große, 


in's Ungeheure, in's Enkſetzliche, daß gar nicht 
abzuſehen iſt, wie dem Uebel noch geſteuert werden 
kann. Die Polizei bot feit Kurzem Tauſende von 
Faͤſſern mit falſchem Wein auf die Straßen laufen 
laſſen, und noch lange iſt ſie nicht zu Ende. So⸗ 
gar der Honig wird jetzt in Paris fabricirt, daß 
ſich nun die Bienen zur Rub' ſetzen koͤnnen. Im 
Alterthum wurde gefragt: „kann ich aus Steinen 
Brod machen?“ Nun, wir machen es, aus Ala⸗ 
baſter. Man denke ſich ein Mittageſſen, bei dem 
Alles unecht iſt, bei dem man nichts wie Ekel, 
Widerwillen, wenigſtens uberall Mißtrauen fühlen 
muß, und danke Gott, daß man weit davon iſt, 
und daß das, was man verzehrt, wenn es auch 
noch ſo gering, wenigſtens nicht vom Schindanger 
oder aus einem Steinbruche genommen iſt. Man 
gewinnt immer neuen Muth, wenn man ſieht, daß 
es Andern noch ſchlechter geht. — 


*So ſchnell iſt ſelten Einer reich geworden, 
als der arme Mann von Leichlingen, der am 
Morgen noch von Haus zu Haus betteln ging 
und des Abends in dem Beſitz eines Vermögens 
von 150,000 Fl. ſich befand. Ein reicher Vetter 
in Frankreich war geſtorben und hatte ihm ſein 
Vermoͤgen vermacht. 


*Wenn in Japan an der Tafel des 
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Ein Pächter wollte feiner Gutsberrin den jährs 
lichen Pacht abliefern, blieb aber beim Eintritt in 
die Stube wie verſteinert an der Thuͤre ſteben. 
Die alte Frau ſah ganz anders aus, hatte rothe 
Augen, ftiſche Zähne und jugendliche Locken und 
das war's, was ihn verblüfft machte. Bin ich 
denn etwas Neues, fragte endlich die gnaͤdige 
Frau, daß Er mich ſo anſtaunt? Neu nicht, ent⸗ 
gegnete er, aber gut reparirt. 


Druck und Verlag von W. dedy ſohn. 


